
Das Schweigen der Männer
OPFER VON SEXUELLEM MISSBRAUCH

Auch Männer werden als Kinder sexuell missbraucht, nur spricht

selten jemand darüber, auch die Opfer tun es kaum. Der Zürcher

Manuel Lüscher* hat das Schweigen gebrochen, 25 Jahre danach.

Anlaufstellen für Männer und
Buben, die sexuelle Gewalt erlebt
haben,sindhierzulanderar.Fürdie
ganze Schweiz gibt es nur gerade
eine Stelle, die Opferberatungsstel-
le für gewaltbetroffene Jungen und
MännerinZürich.ImVergleich:Für
Frauen und Mädchen gibt es allein
im Kanton Zürich zehn Stellen. Re-
präsentativeStudienkommenzum
Schluss, die von sexuellem Miss-
brauch betroffene Bevölkerung
mache 5 bis 10 Prozent bei Knaben
und 15 bis 20 Prozent bei Mädchen
aus. Geht man von den höheren
Zahlen aus und davon, dass eine
Anlaufstelle das Beratungsbedürf-
nis von 10 000 Betroffenen abde-
cken kann (dies ist bei den Frauen
der Fall), müsste es im Kanton Zü-
rich fünf Beratungsstellen für
männliche Gewaltbetroffene ge-
ben.

«Die Nachfrage für Männer und
Jungen besteht», bekräftigt Peter
Lacher, Psychotherapeut und Mit-
begründer der Opferberatung für
gewaltbetroffene Jungen und Män-
ner Zürich. «Als wir 1995 die Opfer-
hilfestelle eröffneten, wurden wir
von Betroffenen überrannt.» Allein
in den ersten sechs Monaten hatte
die Stelle rund 365 Beratungen, so
viele wie beispielsweise das
Frauenhaus und Beratungsstelle
Zürcher Oberland im Schnitt in
einem Jahr hat.

«Man denkt einfach nicht, dass
Männer und Jungen von sexuellem
Missbrauch betroffen sein können.
Es ist ein Tabu; ausserdem haben
Männer keine Lobby wie die
Frauen.» So erklärt Lacher das spär-
liche Angebot. Ein sexuell miss-
brauchterMannwidersprechedem
gesellschaftlichen Bild vom star-
ken, sexuell aktiven Mann. «Diese
Sichtweise trägt dazu bei, dass be-
troffene Männer eher schweigen.»
Eine repräsentative Studie aus
Deutschland zeigt: 49 Prozent der
Männer, die in der Befragung ange-
geben haben, sexuell missbraucht
worden zu sein, haben noch nie
darüber geredet.

Plötzlich waren die Bilder da

Auch Manuel Lüscher* hat ge-
schwiegen, 25 Jahre lang. Nicht nur,
weil er anfangs keine Worte fand,
sondernauch,weilersichlangeZeit
nicht mehr an dieVorfälle erinnern
konnte. Nach einer Intensivwoche
Tanz- und Bewegungstherapie war
dann plötzlich das Bild da. Und
nicht nur die bildliche Erinnerung
kam zurück, auch der Körper
schien ein Gedächtnis zu haben.
«Körperlich habe ich alles noch-
malsdurchgemacht. Ichhattegros-
se Schmerzen, besonders in der Af-
tergegend, alles war völlig ver-
krampft.» Er schaut aus dem Fens-
ter, gedankenverloren, als hätte er
vergessen, dass noch jemand da ist.

«Blue Warrior» (blauer Krieger)
steht auf dem T-Shirt des 40-Jähri-
gen Mannes mit den hellbraunen
Augen, dazu trägt er verwaschene
BlueJeans.DerStuhlgegenübersei-
ner Gesprächspartnerin ist leer ge-
blieben,ManuelLüscherhatessich
– nach einem kräftigen Hände-
druck–weiterentferntamTischbe-
quem gemacht. Breitbeinig und
aufrecht sitzt er da, eine dunkle
Sonnenbrille hat er einsatzbereit
über den Kopf geschoben. Was er
dennfüreinBildgesehenhabe?Stil-
le. Er rückt seinen Stuhl ein Stück
weit zurück, starrt auf den Boden:
«Er hat mich in den Arsch gefickt.»
DieWorte stehen im Raum.

Gedächtnislücke als Selbstschutz

Dann wischt er sie mit einer
Handbewegung weg. Mit «er»
meinte Lüscher seinen Vater. Seine
Stimme ist fast unmerklich leiser
geworden: «Das erste Mal war ich

vier Jahre alt.» Dass sich Betroffene
lange Zeit nicht an den Missbrauch
erinnern, komme häufig vor, sagt
der Psychotherapeut Lacher. Sol-
che Erinnerungslücken sind die
Folge einer natürlichen Schutz-
reaktion. In extremen Stresssitua-
tionen, in der sich Betroffene exis-
tenziell bedroht fühlen, werden die
normalen Verarbeitungsprozesse
des Gehirns unterbrochen, das Er-
lebte wird im Bewusstsein nicht
verarbeitet, sondern verdrängt, da
dieszubelastendwäre.Späterkann
es dann zu Flashbacks kommen:
Bilder der Traumasituation drän-
gen sich auf und überfluten das Be-
wusstsein.

«Auslöser können unterschiedli-
che Dinge sein; ein bestimmter Ge-

ruch, eine bestimmte Berührung
oder Situation; einfach Dinge, die
mitderTraumasituationzutunhat-
ten», erklärt Lacher. Menschen, die
sichplötzlichwiedererinnern,stos-
sen damit in ihrem Umfeld oft auf
Unverständnis.«Warumfälltdirdas
erst jetzt ein?» oder «Du willst ja nur
im Mittelpunkt stehen», seien häu-
fige Reaktionen.Trotzdem sei es für
eine Verarbeitung enorm wichtig,
dass man darüber spreche.

«Ich war extrem verletzlich.»

Manuel Lüscher musste für das
Geschehene erst einmal Worte fin-
den. «Mir fehlte irgendwie die Spra-
che, ich konnte es am Anfang nie-
mandem sagen.» Auch fiel es ihm
schwer, wahrzuhaben, miss-

brauchtwordenzusein.Erschüttelt
seinenKopf:«Ichhabemichständig
gefragt: Warum gerade ich? Das
kann nicht sein.» Nachdem ihn die
Bildereingeholthatten,habeersich
schutzlos gefühlt: «Ich hatte keinen
Panzermehr,fühltemichvöllighilf-
los, konnte mich nicht mehr ab-
grenzen, ich war extrem verletz-
lich.» Jetzt spricht Lüscher rasch,
scheint kaum Luft zu holen.
Schliesslich gelang es ihm, die
Traumaerfahrung bei seiner lang-
jährigen Therapeutin in Worte zu
fassen.Späterkonnteersichmitan-
deren betroffenen Männern in
einer Selbsthilfegruppe austau-
schen. Das sei gut gewesen, aber
erst die Hälfte eines langenWeges.

Unkontrollierbare Aggressionen

Fünf Jahre zuvor hatte sich Ma-
nuelLüscheraufdieSuchebegeben
nach den Gründen, warum er so
grosse Mühe hatte, im Alltag zu
funktionieren. Damals war er 24
Jahre alt. «Ich hatte eine Freundin,
einen guten Job, ich hatte alles, ich
hätte eigentlich glücklich sein sol-
len.»Dochdemwarnichtso.Immer
wieder hatte Lüscher Depressio-
nen, unerträgliche Selbstzweifel,
kaumkontrollierbareAggressionen
und deshalb immer wieder Proble-
me mit Vorgesetzten. Mittlerweile
hatte er drei verschiedene Lehren
absolviert.

Eine Gesprächstherapie brachte
nichtdieerhofftenAntworten.Aber
Lüscher gab nicht auf. Er begann,
Kung-Fu zu trainieren, und lernte
so seine Aggressionen besser zu

kontrollieren. Später kam eine Aus-
bildung zum Tanz- und Bewe-
gungstherapeuten dazu. Über den
Körper fand er schliesslich denWeg
zumfehlendenPuzzleteilinseinem
Leben. Er war 29 Jahre alt. Über die
Tragweite, die der Missbrauch in
der Kindheit auf sein Leben hatte,
sei er sich zu jener Zeit bei Weitem
nicht bewusst gewesen.

Einzelgänger geblieben

Heute weiss er: «Schon als Kind
habeichdaruntergelitten»,obwohl
die Erfahrung damals noch im Un-
terbewusstsein geschlummert hat-
te.«InderSchulewarichwohletwas
gefürchtet»; er lacht die Worte weg.
Auch habe erTicks gehabt, wie ner-
vöse Zuckungen, Augenverdrehen
und anormal häufig Schluckauf.
«Ich war ein Einzelgänger. Das bin
ich auch heute noch. Aber das hat
auchVorteile.» Er trommelt mit den
Fingern auf die Stuhllehne, scheint
nach Worten zu suchen. «Ich brau-
che einfach viel Zeit, um zwischen-
menschliche Kontakte zu verarbei-
ten, dafür muss ich alleine sein.»
Auch mit Nähe hat der 40-Jährige
Mühe; Freunde habe er keine.
«Wenn ich mich mal zwei Jahre
nicht melde, nehmen mir das mei-
ne Kollegen nicht übel.»

Manuel Lüscher hatte Glück im
Unglück. Als er fünf Jahre alt war,
trennten sich die Eltern, Manuel
und seine Mutter zogen aus. Später
sah er seinenVater nur noch selten.
Obwohl das Geschehene längst
Spuren hinterlassen hatte, habe die
Mutter keinen Verdacht geschöpft.
Auch heute weiss sie nichts davon.
«Das ist auch nicht nötig, es ist mei-
ne Geschichte», sagt Lüscher zur
Begründung. Nur seine Schwester
hat er eingeweiht und die Mutter
seiner heute vierjährigen Tochter.

«Du bist für mich tot»

Die Geburt seinerTochter sei ein
Schlüsselmoment in seinem Leben
gewesen. «Als meine Tochter gebo-
ren wurde, musste ich mich ent-
scheiden,wasichmitmeinemVater
mache. Für mich war klar, dass er
nie ein Grossvater für sie sein könn-
te.» Dies habe ihm die Kraft gege-
ben, mit seinem Vater endgültig zu
brechen. «Ich habe einen Rucksack
voll gepackt mit Abfall, vielen
schweren Steinen, aber auch Mu-
scheln – schliesslich gab es mit ihm
auchschöneMomente.»Nachzehn
JahrenTherapiekonnteManuelLü-
scher den schweren Rucksack, den
ihm sein Vater aufgebürdet hatte,
zurückgeben. Er habe ihn über-
reicht mit den Worten: «Du bist für
mich tot.» Seither habe er denVater
nicht wiedergesehen.

In Therapie geht Manuel Lü-
scherheutenichtmehr,densexuel-
len Missbrauch in der Kindheit ha-
be er aber nicht etwa überwunden.
«Soetwasüberwindetmannicht,es
wird Teil von einem. Es gibt einfach
keinen Bereich im Leben, den der
Missbrauch nicht tangiert, er be-
stimmt mit, wie man funktioniert,
die Gedanken, das Zwischen-
menschliche, das Sexuelle. . .; es
prägt einen.» Er greift in die Luft,
sucht den Blickkontakt seines Ge-
genübers. Darum sei es wichtig,
dass man hinschaue, auch wenn es
nicht schön sei. «Ich habe hinge-
schaut», er schaut zu Boden. «Es
war schlimm! – Dafür verstehe ich
heute, warum ich funktioniere, wie
ich funktioniere, und kann daran
arbeiten.» Er lehnt sich im Stuhl zu-
rück,dannnickter:«Heutehabeich
die Fäden für mein Leben in der
Hand.»

[i] OPFERBERATUNGSSTELLE für
gewaltbetroffene Jungen und
Männer, Zürich: 043 322 15 00,
opferberatungsstelle.ch
OPFERHILFE Bern (allgemein):
031 372 30 35, opferhilfe-bern.ch
INFORMATIONEN www.pointmee-
ting.ch (Peter Lacher).

M I S H A L Ü C H I N G E R

Die Einsamkeit der Opfer von sexuellem Missbrauch kann grenzenlos sein.

* Name von der Redaktion geändert

Auch Täterinnen
Im Kanton Bern wurden der Po-
lizei letztes Jahr 38 Fälle von se-
xuellenHandlungenmitKnaben
unter 16 Jahren angezeigt, bei
den Mädchen waren es 111; im
Kanton Zürich waren 103 männ-
liche und 193 weibliche Opfer
betroffen. Über das Geschlecht
dermutmasslichenTätergibtdie
Statistik keine Auskunft.

Der sexuelle Missbrauch
eines Buben durch eine Frau ist
für viele Menschen kaum vor-
stellbar. Bei 10 bis 20 Prozent der
TätervonsexuellenHandlungen
mit Kindern handelt es sich je-

dochumFrauen.MännlicheOp-
fer solcher Übergriffe stecken
lautdemPsychotherapeutenPe-
ter Lacher in einem besonderen
Dilemma. «Eigentlich sollten sie
SexmiteinerFrauschönfinden.»
Deshalb komme rasch die Frage:
«Stimmtetwasnichtmitmir?Bin
ich homosexuell?» Dazu kom-
me, dass den Jungen weniger ge-
glaubt werde. «Ich höre oft: Eine
Frau hat ja keinen Penis, was
kann die schon ausrichten? Eine
Frau kann aber durchaus sexuell
aggressiv auftreten, schliesslich
istsiestärkeralseinJunge.»(mis)

«BUND»: Wie können Eltern ihr Kind
vor sexuellem Missbrauch schützen?
PETER LACHER: Auch hier ist es wie
bei denVerkehrsregeln: Eltern kön-
nen ihre Kinder nicht vor allem
schützen. In erster Linie ist die Auf-
klärung wichtig. Die Kinder sollen
wissen, dass es sexuelle Übergriffe
gibt und dass sie auch in der Ver-
wandtschaft oder im Bekannten-
kreis vorkommen können. Auch
muss man den Kindern erklären,
was ein sexueller Übergriff über-
haupt ist. Wichtig ist, dass die Kin-
der lernen, Nein zu sagen, und dass
die Erwachsenen diese Grenzen
respektieren.

Die Erwachsenen?
Ja, die Eltern. Bei sexuellen

Übergriffen fehlt Kindern oft der
Mut, Nein zu sagen. Sie haben ge-
lernt, dass man tut, was ein Er-
wachsener sagt. Manchmal haben
sie auch zu wenig Selbstvertrauen,
oder sie sind einfach noch nicht so
weit. Deshalb ist es wichtig, dass
Eltern ein Nein ihrer Kinder akzep-
tieren.

Wie erklärt man einem Kind, was
es in einer solchen Situation tun soll?

Man muss dem Kind vor allem
vermitteln, dass sein Körper ihm
gehört.

Häufig passiert sexueller Missbrauch
innerhalb der Familie.Was kann
ein Kind tun, das von einem Fami-
lienmitglied missbraucht wird?

Das ist immer schwierig, denn
häufig wird einem Kind innerhalb
der Familie nicht geglaubt. Am
besten wendet es sich an eine ver-
trauensvolle, aussenstehende Per-
son, eine sensible Lehrperson eig-
net sich gut. Die Hemmschwelle,
Hilfe zu holen, ist bei solchen Kin-
dern aber besonders gross, meis-
tens werden sie emotional erpresst
im Stil von: «Wenn du etwas sagst,
komme ich ins Gefängnis.»

Welche Symptome deuten bei Kin-
dern auf einen Missbrauch hin?

Es gibt keine spezifischen Ver-
haltensweisen, wo man klar sagen
kann: Da liegt sexueller Miss-
brauch vor. Veränderungen in kür-
zester Zeit kann man jedoch fest-
stellen. Wenn ein Kind plötzlich
nicht mehr redet, häufig traurig ist
und sich isoliert, stimmt etwas
nicht.

Wie soll man als aussenstehende
Person vorgehen, wenn ein Kind
solch auffälligesVerhalten zeigt?

Auf das Kind zugehen und vor-
sichtig das Gespräch anbieten.
Ihm beispielsweise sagen, dass
man merkt, dass irgendetwas nicht
stimmt. Oder es auffordern, zu er-
zählen, wie es ihm geht. Auf keinen
Fall soll man direkte Fragen in Be-
zug auf die Vermutung «sexueller
Missbrauch» stellen, das Kind wäre
überfordert. Am besten protokol-
liert man das Gespräch, dies kann
hilfreich sein, wenn es zu einem
Fall sexueller Ausbeutung vor Ge-
richt kommt.

Oft schweigen Betroffene.Wie
könnte dieses Schweigen gebrochen
werden?

Die Präventionsarbeit beginnt
in der Familie. Die Kinder sollen
von den Eltern dem Alter entspre-
chend aufgeklärt werden. In diese
Aufklärung gehört auch dasThema
sexuelle Übergriffe. Kindern soll
eine Sprache im Umgang mit sexu-
ellen Themen vermittelt werden,
die es ihnen erlaubt, über Sexuali-
tät und sexuelle Übergriffe zu re-
den. In der Schule sollte die Aufklä-
rung weitergehen.

Interview: Misha Lüchinger

«Lernen, Nein
zu sagen»

Peter Lacher,
Hombrechtikon,
Psychotherapeut
für Opferhilfe

ZUR SACHE:
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